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Hans-Ueli Grunder, „Wir sind auch wer!“ Wie in früheren Zeiten dank 
‚Schülermitverantwortung’ Kinder und Jugendliche sichtbar wurden

Schülermitverantwortung gestern und heute. Eine Reise zu Konzepten 
von Fellenberg in der Schweiz über die Modelle der sozialistischen 
Utopisten, zu den Landerziehungsheimen, den libertären Schulkom-
munen oder Célestin Freinets Schule in Bar-sur-Loup. 

Jörg Berger, Schule21 macht glücklich. Zeitgemässe Schule gemein-
schaftlich gestalten
Der Verband der Deutschschweizer Schulleitenden VSLCH hat unter 
dem Titel „Schule21macht glücklich“ ein Buch mit Beiträgen aus der 
Praxis von über 50 Autorinnen und Autoren herausgebracht. Es liest 
sich wie ein faszinierender Reiseführer durch die Volksschule von heute 
und morgen, der Fachleute ebenso wie Eltern und Kinder begeistert.

Pierre Mentha, Sichtbar – Demokratie an der Schule
„Jitz rede-n-ig” heisst die aktuelle Ausstellung im Schulmuseum Bern. 
Aber was bedeutet es, wenn ich rede? Kann ich reden, ohne dass mir 
jemand zuhört? Muss mein Gegenüber schweigen, wenn ich rede? 
Wie mache ich mich bemerkbar, sichtbar, wenn ich reden will? 

Feines Gespür und starke Nerven: Toni Frisch beeindruckte den aus-
verkauften Rittersaal
Der Aufmarsch russischer Militärkräfte an der Grenze zur Ostukraine 
hat kürzlich ein Schlaglicht auf einen Konflikt geworfen, der seit vielen 
Jahren schwelt und der aus dem Tagesgeschäft der internationalen 
Berichterstattung fast verschwunden ist. 

Andrea Matter, Mit Schnaps und Ranzen ... Unterwegs im Samm-
lungslabyrinth des smb
Zahlreiche Museen haben die Zeit des Lockdowns für die Arbeit hint-
er den Kulissen genutzt, sei es zugunsten der Sammlungspflege, für 
Recherchen oder zur Entwicklung neuer Vermittlungsformate – digital 
wie auch analog. Im Schulmuseum Bern verspricht ein neuer überra-
schender Gang durch die Sammlung ein Happening.

Peter Krebs, Stereoskop
Stereoskope belebten einst den Naturkundeunterricht. Diese Appa-
rate stellten beim Betrachten von Bildpaaren eine räumliche Wirkung 
her. Das Schulmuseum Bern besitzt mehrere Stereoskope mit den 
dazugehörigen Bildern.

Aktuelles aus dem smb
Veranstaltungen, Tintenfasspreis, digitales Angebot und mehr

Liebe Leserin, liebe Leser

Die Ferien haben begonnen. Das Wort „Sommerferien” meide ich 
bewusst. Zeit sich wieder vertieft mit gewissen Themen auseinander 
zu setzen, die nicht seitenfüllend in den Medien behandelt werden. 
Das smbulletin kommt also wie gerufen. Beachten Sie die spannenden 
Beiträge verschiedenster Autoren und Autorinnen. 

Lassen Sie mich kurz auf die vergangenen Wochen und Monate zurück-
blicken. Wir sind mit Pauken und Trompeten in den Frühling gestartet. 
Die Nachfrage nach Ausstellungsbesuchen und historischen Lektionen 
war sehr bedeutsam, sodass unsere Workshop-Leitenden, unsere 
Lehrgotten und Schulmeister stark gefordert waren. Da wir trotz den 
gelockerten Bestimmungen die Sicherheit unserer Besucherinnen und 
Besucher stark gewichten, teilen wir Schulklassen in Gruppen auf und 
bieten Doppel-Lektionen. Also sind unsererseits stets zwei Personen 
für eine Schulklasse im Einsatz. 

In der Sammlung wird weiter sortiert und elektronisch erfasst. Gleich-
zeitig haben wir die ersten Probe-Führungen unseres neusten Ange-
bots ‘Mit Schnaps und Ranzen …. Unterwegs im Sammlungslabyrinth 
des smb’ durchgeführt. Lassen Sie sich den Artikel auf Seite 16 dazu 
nicht entgehen. 

Nachdem wir vor einem Jahr unsere gross angedachte Wanderausstel-
lung ‘Zukunft – Eine SchulZeitReise’ beerdigen mussten, arbeitet ein 
Team rund um Pierre Mentha intensiv an unserer redimensionierten 
Roadshow ‘Schule. Experiment Zukunft’. Bereits haben einige PHs 
zugesagt, die Ausstellung für sich für einige Wochen, resp. Monate 
zu mieten. Das ist sehr erfreulich. Unsere Geschäftsleiterin ist dabei, 
die Finanzierung sicherzustellen und wenn alles nach Plan läuft, dann 
werden wir diese Ausstellung im Herbst 2022 bei uns eröffnen und 
eine zweite, identische Ausstellung auf Wanderschaft schicken. 
Das waren die guten Nachrichten. Leider haben wir vom Bundesamt 
für Kultur vor einigen Tagen eine Absage erhalten. Unser Gesuch um 
Betriebsbeiträge für die Jahre 2023-2026 wurde nicht berücksichtigt. 
Die Gründe dafür sind uns (noch) nicht bekannt. Der Stiftungsrat 
und die Geschäftsleitung werden sich im Herbst darüber Gedanken 
machen, welche Auswirkungen das für unsere Strategie hat und was 
für Anpassungen ggf. notwendig werden. 

Ihnen allen wünsche ich trotz schwierigem Beginn nun einige sonni-
ge Sommerwochen und freue mich auf unsere nächste, persönliche 
Begegnung. 

Alles Gute wünscht Ihnen 
Ihr 
Ernst Jörg, Stiftungsratspräsident
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Prof. em. Dr. phil. Hans-Ueli Grunder
Erziehungswissenschaftler und Stiftungsrat 
Schulmuseum Bern

Gedenkplakette für die Schriftsteller Hein-
rich und Alexander Spoerl an ihrer früheren 
Schule in Düsseldorf.

1 Definitionen des Hauptbegriffs: vgl. Kamp 
1996, S. 31, Grunder 1987.

„Wir sind auch wer!“ 
Wie in früheren Zeiten dank ‚Schüler-
mitverantwortung’ Kinder und Jugend-
liche sichtbar wurden

Ein Blick in einige Romane zeigt, dass Schülermitverantwortung in 
den öffentlichen Schulen bis weit ins 20. Jahrhundert kein Problem 
war – denn sie existierte dort nicht. Denken wir an Thomas Mann und 
Hanno Buddenbrooks Gymnasium in Lübeck, an den Unterricht von 
Heinrich Manns Professor Raat, genannt ‚Unrat‘, in der deutschen 
Kleinstadt oder an Heinrich Spoerls Unterricht, worin der Schüler Hans 
Pfeiffer seine Feuerzangenbowlen-Streiche verübt. Schülermitverant-
wortung oder gar Schülermitbestimmung: Fehlanzeige. Zieht man die 
nicht-staatlichen Schulen heran, ergibt sich ein anderes Bild: ‚Schulen 
in Freier Trägerschaft‘ ermöglichen – es sind oft sozialpädagogische 
Institutionen – als zeitgenössische Alternativen zu den staatlichen 
Schulen bereits ausgangs des 19. Jahrhunderts die Mitwirkung von 
Kindern und Jugendlichen. Damit machen sie sie zu Individuen inner-
halb einer Gruppe, gestehen ihnen eine Persönlichkeit zu, machen sie 
‚sichtbar‘ und zu Mitverantwortlichen ihrer Existenz.
Wer also nach Instrumenten der Schülermitbestimmung jenseits 
ihrer heute weitgehend verbürokratisierten Formen (‚Klassenrat‘; vgl. 
Bayerisches Staatsministerium 1977, Bundeszentrale 1969) befasst, 
muss dort suchen, wo es sie gibt – in nicht-staatlichen Schulen oder 
in jenen staatlichen Schulen, welche diesbezüglich einen Sonderstatus 
errungen hatten. 
Wie richten Schulen ‚Schülermitverantwortung‘1 ein?Wie funktioniert 
sie? Wie behalten sie sie am Leben? Wie werden Kinder und Jugend-
liche dadurch ‚sichtbar‘?

Die Spannweite der Versuche, Heranwachsenden in sozialpädago-
gischen und schulischen settings mehr Verantwortung für ihr Leben 
zuzugestehen, ist erheblich: Sie reicht von den Konzepten v. Fellen-
bergs in der Schweiz über die Modelle der sozialistischen Utopisten, 
zu den Landerziehungsheimen, den libertären Schulkommunen oder 
Célestin Freinets Schule in Bar-sur-Loup. Nennenswert sind ebenfalls 
die Erziehungsversuche von Flanagan, Wilker, Hilker und Bernfeld, 
schliesslich jener von A.S. Neill.

Erwähnenswert ist der bemerkenswerte, heute vergessene Kraftakt 
eines Adeligen anfangs des 19. Jahrhunderts. Er wollte den Kindern 
zu mehr Selbständigkeit verhelfen, indem er sie sich selbst ‚regieren’ 
liess (wie man es damals nannte). Weiter sind die ‚Kinderrepubliken’ 
und Neills Summerhill zu thematisieren, ebenso Siegfried Bernfelds 
Wiener ‚Kinderheim Baumgarten’, Makarenkos ‚Kolonien’ und Flana-
gans Boys-Town, schliesslich die ‚Ecole Freinet’ in Vence. 

„S. ist ein Teilaspekt des Oberbegriffs Partizipation, der die Beteiligu-

ng von betroffenen Personen (LehrerInnen, SchülerInnen, Eltern) an 
Gestaltungs- und Entscheidungsprozessen in der Institution Schule
umschreibt. Bei der S. sind zwei Ebenen zu unterscheiden: 1. Die in-
stitutionell abgesicherten Mitwirkungsrechte in den entsprechenden 
Schulgesetzen der Länder (dies betrifft vor allem die formalen Rechte der 
Schülervertretung), 2. die interaktionellen, eher informellen Strukturen 
zwischen LehrerInnen und SchülerInnen, die sich auf die Möglichkeit-
en der Einflussnahme, auf unterrichtliche Handlungsfelder beziehen 
(schülerorientierter Unterricht). Beide Ebenen sind miteinander ver-
schränkt und bedingen sich gegenseitig.“ 

Kinder und Jugendliche stehen in Fellenbergs ‚Maykolonie’ für sich ein
Zwei zu Fuss gegangene Wegstunden entfernt von Hofwil, in der 
heutigen Gemeinde Meikirch, initiiert P. E. v. Fellenberg 1826 eine 
Kinderkolonie – zehn Jahre nachdem er dort an einem Hang ein „wild-
bewachsenes“2 Stück Land samt Wald erworben hatte (Kaufpreis: Fr. 
3773.-). In selbsttätiger Arbeit und mittels Unterricht sollten dort arme, 
heimatlose Knaben gemäss dem Familienprinzip erzogen werden, 
indem sie das unfruchtbare Land urbar machten. Um selbst die mit-
telloseste Gemeinde zu entsprechenden Versuchen zu ermutigen, 
plante Fellenberg, die Kolonisten, vergleichbar einem Rechenexempel, 
so kärglich wie nur verantwortbar zu halten und wählte zuversichtlich 
ein unfruchtbares Stück Land und eine „elende Hütte“3 aus. 
Rasch wächst das Unternehmen zahlenmässig von acht kleinen und 
zwei grösseren Knaben auf dreissig Kinder an, nachdem es am 15. 
Mai 1826 unter dem ehemaligen ‘Wehrlischüler’ Pfeiffer eröffnet 
worden war. 

	Ξ Wie „Robinsone“4, so die Idee, hatten 
sich die Knaben selbständig einzurich-
ten, als sie, abenteuerlichen Siedlern 
gleich, mit einem nur mit dem Nötigs-
ten ausgestatteten Wagen an ihrem 
Bestimmungsort angelangt waren. 

Lediglich Tische, Stühle und Bänke hatten sie von Hofwil mitgebracht. 
Als Unterschlupf finden sie nur ein Dach vor, zu dem von ihnen ge-
meinsam zu errichtenden Haus passend5. „Es waren frische, muntere 
Knaben“6, wird berichtet, „die trotz harter Lebensweise und „vieler 
Entbehrungen stets guten Mutes waren, in treuer Kameradschaft 
zusammenhielten und sich willig ihrem Leiter unterordneten, der 
ihnen Vater und Mutter, Lehrer und Freund in einer Person war“7.
Das von der Schrift her schwer entzifferbare Tagebuch setzt emphatisch 
ein, Programm und Prophezeihung in einem: „Hier also, auf diesem 
Flecken soll eine Erziehungsanstalt errichtet werden. Dieses, teils mit 
Heidekraut überwachsene und überhaupt in Wildnis sich befindende 
Stück Land soll angebaut und in einen heiteren Garten umgeschaffen

2 Guggisberg 1953, S. 29.

3 ebd., S. 29.

4 Fellenberg, Plan, S. 1.
 

5 vgl. Fellenberg, Plan, S. 2 ff., wo Fellenberg 
Grund- und Aufriss des Gebäudes zeichnete.
6 Gilomen 1929, S.7.
 
7 ebd., S. 7.
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werden. Das Innere dieser Kolonie muss der Aussicht gleichen – ein 
Paradies. (...) Sie müssen im Kleinen anfangen und nach und nach erst 
durch ihren Fleiss und durch ihre Selbsthülfe weiterkommen; weniger 
Bedürfnisse zu haben, wollen sie hier lernen, die notwendigsten sollen 
sie, insofern es möglich sei, sich selbst verschaffen. In der Rücksicht 
sollen sie einem Robinson auf einer Insel ähnlich sein.“8 Die Fiktion 
der ‘kleinen Robinsone’ begeistert die Jungen offenbar derart, dass 
sie sogleich nach der Ankunft zu arbeiten beginnen selbst ohne dazu 
angehalten worden zu sein. Im Vordergrund steht der Hausbau, den 
man nach einem Plan Fellenbergs vorantreibt. Das Gebäude besteht 
schliesslich aus einer heizbaren Stube, Wohn- und Schlafzimmer 
in einem, einer sich darunter befindenden kleinen Küche, einem 
Vorratsraum für Wurzelgewächse und einem Milch- und Webkeller. 
Verschiedene Speicher, eine Tenne und eine Laube gehören dazu. 
Daneben musste mit der Feldarbeit begonnen werden, da die land-
wirtschaftlichen Erzeugnisse die Subsistenz gewähren sollten. „Auf 
diesem Gebiet“, so wird gelobt, „leisteten die Kolonisten so Vorzügli-
ches, dass ihre Landwirtschaft bald als Musterbetrieb im Kleinen 
demjenigen von Hofwil an die Seite gestellt wurde.“9 Offensichtlich 
ist die Arbeitsleistung der Jungen erheblich: Einer der wenigen Chro-
nisten schreibt, die Knaben seien einmal bereits um Mitternacht 
aufgestanden, „um nach der landwirtschaftlichen Arbeit möglichst 
schnell ans Ziegelbrennen gehen zu können“10. Der Tag beginnt in der 
Regel nur wenig später – mit einer Andacht, der zwischen fünf und 
sechs Uhr eine Unterrichtsstunde folgt. Nach dem Frühstück und dem 
morgendlichen Segen wird darauf die Arbeit verteilt. Gruppenweise 
rücken die Kolonisten aus; in der Küche wechseln sie sich ab. Nach 
der Morgenarbeit, die bis um 11.30 Uhr dauert, verzehren die Buben 
als Mittagsmahl Suppe, Brot und abgerahmte Milch. 

	Ξ Mit den ersten Ernten kommen  
Gemüse und Kartoffeln, an hohen 
Festtagen sogar Fleischgerichte auf 
den Tisch.  

Zwischen zwölf und dreizehn Uhr ist eine Unterrichtsstunde angesetzt. 
Bis vierzehn Uhr amüsieren sich die Knaben dann beim Spiel – und 
einige beschäftigen sich nebenbei mit Bienenzucht. Nach der Nach-
mittagsarbeit und dem Abendessen wird gemeinsam gesungen. Nun 
erörtern die drei ältesten Jungen – beim Zubereiten des Gemüses 
für den folgenden Tag – die Fehler der Kolonisten. Anschliessend 
versammelt man sich, um die Arbeitsstunden ins Journal einzutragen 
und zur „Gewissenserforschung“11, einer Aussprache. Danach wird 
gemeinsam der ‘Robinson’12 gelesen. Nach dem Abendsegen, um 
neun Uhr, ist Bettzeit.
Sonntagvormittags gehen die Kinder in die nahe gelegene Kirche zum 
Gottesdienst, über dessen Inhalt bei Rückkunft berichtet werden 

8 Tagebuch, S. 1.

9 Gilomen 1929, S.8.

10 Guggisberg 1953, S. 30/31.

11 Guggisberg 1953, S. 31.
12 1815 war der ‘Schweizerische Robinson’ 
erschienen. Die Robinson-Idee hatte von 
Fellenberg schon früher beschäftigt.

muss. Bevor man sich auf die sonntägliche Wanderung macht, muss 
das Tagebuch nachgeführt werden. Nach dem ersten Tag heisst es 
im Tagebuch: „... ist nach unserer Meinung der Anfang sehr glücklich 
gemacht. Die Knaben sprechen unaufhörlich von der Einrichtung un-
serer neuen Wohnung, man hört nur ‘wir’ und ‘uns’, jeder betrach-tet 
sich als kleiner Interessent der Kolonie oder wenigstens des Betriebs, 
und wohl aus dieser persönlichen Teilnahme entsteht der Eifer, mit 
welchem jeder die Hand ans Werk legt. Man räumt aus, man zimmert 
an kleinen Einrichtungen, man sieht das Kochen an, reicht hülfreiche 
Hand, ohne dass man es verlangt, man rührt die Speise, singt und ver-
spricht sich viele Freude durch Liebe und Zusammenhaltung unter allen. 
Möller, einer jener, die Fellenberg zu rapportieren hatten, verweist 
zwar am 3. Juni 1826 stolz auf die „Zufriedenheit unserer Knaben“13, 

doch bereits wenige Tage darauf 
erwähnt Pfeiffer, ohne näher da-
rauf einzugehen, lakonisch die 
Streitlust der Jungen: „Sie wollen 
gerne zanken.“14 
Der ‚Gelegenheitsunterricht 
erstreckt sich auf die Fächer 
Naturgeschichte, Lesen, Schrei-
ben, Zeichnen, Singen biblische 
Geschichte, Geographie und Ges-
chichte.
Was essen die Kinder? Am Mor-
gen gibt es Mehlsuppe und Brot, 
darauf geröstete Kartoffeln, „in 
welcher sich jedoch die daran 
gethane Schmalzbutter so verk-
rochen hatte, dass man ihr Dasein 

kaum mit der Zunge ausfündig machen konnte“15. Muss Fellenberg 
die Kolonie zu Beginn beträchtlich unterstützen, erreicht er mit ihr die 
beinahe vollständige finanzielle Unabhängigkeit. 1835 bricht Fellenberg 
das Experiment ab, nachdem er das Gut im Herbst 1834 gewinnträchtig 
verkauft hatte. Das Defizit beträgt um Fr. 6000.-., pro Kind etwa einen 
halben Franken pro Monat. Die Kinder hatten gezeigt, dass autarkes, 
selbstbestimmtes Arbeiten, Leben und Lernen möglich ist.

Mitverantwortung der Jugendlichen in den ‚Kinderrepubliken‘
Der US-amerikanische Erzieher gründete zwei Kinderrepubliken 
(Kamp 1995): die Ford Republic (1907) bei Detroit und das Little 
Commonwealth (1913). In Grossbritannien fand er eine erhebli-
che Anzahl von Nachfolgern. Bekannt unter ihnen ist die von Lanes 
Freund und Schüler A.S. Neill gegründete Summerhill-School.16 Der 
Hintergrund: In Lanes Sicht des Entwicklungsverlaufs ist die Ado-
leszenz das Disziplinierungs- also das Selbstregierungsalter. Die op-
timale Förderung während der Phase der Kooperation und Loyalität 
zu Gruppenidealen ist die selbstregierte, demokratische Republik, 
die Lane konsequent in der Ford Republic in den USA und im Little 
Commonwealth in England praktiziert hat. Lane gehört damit zu 
jenen, Selbstregierung (‚selfgovernment‘) ermöglichenden Erziehern, 

13 Tagebuch 1826, S. 20.

14 ebd.

15 zitiert von Gilomen 1929, S. 31.

16 Obwohl Neill ihn häufig erwähnt hat, bli-
eben im deutschsprachigen Raum Lanes 
Theorie und sein Werk unbekannt. Lane 
vereinfachte Freuds Lehre: er nahm als 
Grundtrieb einen Lebenstrieb an. Die Leb-
enskraft führte er weniger auf sensorische 
Reize, sondern auf geistiges Vergnügen 
zurück.



8  smbulletin smbulletin 1/2021  9

die sich in der Regel als überzeugte Pazifisten verstanden haben.  

	Ξ Eine liebevolle Atmosphäre gehört 
für ihn dazu. Geteilte Verantwortung 
sowie die drei Quellen der Autorität – 
der Leiter, der öffentliche Einfluss, die 
Versammlung – bilden die für  
das Sichtbarwerden der Kinder  
notwendigen Instrumente.  

Zuweilen, so Lane, musste die Selbstregierung den Jugendlichen 
aufgezwungen werden. Andererseits bedeutete Freiheit keineswegs 
Zügellosigkeit. An die Stelle einer Erziehung zur Demokratie trat das 
Leben in Demokratie.17 Demokratie war für Lane Sozialisationsinstanz. 
Selbstverwaltung war zum einen Zugeständnis an die Selbstbestim-
mung verlangenden, meist straffälligen Jugendlichen des Heims, zum 
anderen diente sie der Disziplinierung der Heranwachsenden.
Lane kaufte dreissig Kilometer nordöstlich der Detroiter Innenstadt 
eine 30-Hektar-Farm. Dort sollten sich, ähnlich wie in Hofwil, zwanzig 
Jungen eine neue Umgebung schaffen. 1907 zog Lane mit den Jungen 
ein. Er lehnte es ab, das Gebäude vor dem Einzug putzen zu lassen, weil 
die Kinder den Ort mehr schätzen würden, wenn sie dies gemeinsam 
mit der Familie Lane getan hätten. Da das alte Farmgebäude zu eng 
war, begann Lane gemeinsam mit den Jungen ein Hauptgebäude zu 
bauen. Es hat bis 1964 bestanden. Bei knapp sechzig Plätzen durch-
liefen im ersten Jahr 145 Jungen das Heim, eine Fluktuation, welche 
Selbstregierung zunächst verunmöglichte. Wenig später, 1909, verfügte 
die Ford Republic über ein voll ausgebautes Selbstregierungssystem. 
Es basierte auf einer von Lane anhand der US-Verfassung entworfenen 
Konstituante. Diese bezog sich auf die Leitung, die Exekutive und die 
Legislative, die Rechtsprechung, Strafen bei Republikflucht, Hausarrest 
und Schläge. In einem Pressetext berichtet Lane von einer frühen 
gesetzgebenden und einer Bürgergerichtsversammlung der Heimbe-
wohner. Das Gericht hatte ein fünfzehnjähriger Richter präsidiert, das 
Richteramt ein schwer herzkranker dreizehnjähriger Tramp. 
Nachdem er in England Vorträge gehalten hatte, wurde ihm 1913 die 
Leitung des Little Commenwealth auf einem grossen Bauernhof an-
getragen, Flowers Farm, bei Bathcom in Dorsetshire. Diese Farm sollte 
allmählich zu einem Dorf für achtzig oder hundert Jugendliche in etwa 
zehn Cottages ausgebaut werden. 1913 kamen die ersten Bürgerinnen, 
vier 13-16jährige Mädchen. Drei von ihnen gehörten zu einer Bande 
mehrfach rückfälliger und systematisch vorgehender Ladendiebinnen, 
die der Richter für unverbesserliche Kriminelle hielt und Lane erst nach 
langem Zögern überliess. Im Juni 1914 lebten bereits sechzehn Jungen, 
zwölf Mädchen und elf Kindergartenkinder im Little Commonwealth, 
gemeinsam mit der Familie Lane (vier Kinder). Die Jungen waren frech, 

Lanes Credo: Der Mensch will lernen, er ist 
aktiv und kreativ. Sein Ziel ist sein Glück. 
Die Hauptfreude des Kindes besteht in der 
Überwindung von Schwierigkeiten. Wird 
dem Kind diese kreative Eigeninitiative, 
werden das Glück und das Vergnügen, 
die Befriedigung und die Entfaltung be-
hindert und verwehrt (etwa durch Hilfe, 
Vorschriften, Verbote), fällt es zurück in die 
früheren glücklicheren Entwicklungsphasen 
(Regression). Hauptaufgabe der Erziehung 
ist es, die angeborenen aktiv-kreativen An-
triebe im Kind zu fördern und stets vielfältige 
Aktivitäts-, Erforschungs-, Erfahrungs- und 
Selbstbetätigungsmöglichkeiten aller Art 
zu bieten. Körperfurcht ist lebensfeindlich. 
Hass ist die Pervertierung von Liebe und 
Leben, ist Liebe im Rückwärtsgang, sagt 
Lane.
17 Wie Lane war Neill ein selbstbewusster 
Praktiker, dessen Handeln vor allem geprägt 
war von seiner Intuition, einem starken in-
tuitiv-einfühlenden Verstehen, von prak-
tischen Fähigkeiten und der Erfahrung im 
gleichberechtigten Umgang sowie vor allem 
der Sympathie mit den Kindern und Jugend-
lichen (Kamp 1995, S. 178).

destruktiv und arbeitsscheu, plünderten die Erdbeerbeete der Mäd-
chen und lärmten die halbe Nacht im Schlaftrakt. Lane lehnte es ab, sie 
zur Ruhe zu zwingen oder auch nur zu mahnen. Er wollte die Situation 
auf die Spitze treiben, bis sie so gespannt und unerträglich würde, dass 
die gesamte Gemeinschaft gegen das Verhalten der Jungen rebellierte. 
Er intervenierte nicht und erklärte, in Little Commonwealth solle man 
tun, was Spass mache. Indem er eine positive Gemeinschaftsaufgabe 
stellte, versuchte er, den Diskussionsprozess und die Bildung einer 
öffentlichen Meinung zur Basis eines späteren Selbstregierungssystems 
zu machen. Überrascht, eine so wichtige Angelegenheit entscheiden 
zu dürfen, begannen die Jugendlichen mit der Debatte und beriefen 
regelmässige Vollversammlungen ein. Lane setzte auf Solidarität und 
Gemeinschaftsgefühl. Vierzehnjährig, erhielten die Jugendlichen auf 
Beschluss der Gemeinschaft das Bürgerrecht. In allgemeinen Wahlen 
wählten die Bürger ihre Beamten. Dazu passten Strafen schlecht. Die 
Jugendlichen arbeiteten gegen Bezahlung in Aluminiumrepubliksgeld, 
eine wirtschaftliche Komponente, die Lane als unabdingbar erachtete. 
Das Little Commonwealth bestand zunächst aus zwei, 1916 aus drei 
Familien, die zusammen mit ihrer oft jugendlichen Hausmutter und 
einem oder zwei erwachsenen Helfern je ein Wohnhaus bewohnt-
en. Im Erdgeschoss ihres Cottages lagen Wohnzimmer, Esszimmer, 
Küche, Speisekammer und Helferzimmer. Die Treppe an der einen 
Hausecke führte zu den Jungenschlafzimmern, die an der anderen 
zu den Mädchenschlafzimmern. Jede Gruppe sorgte selbst für Ord-
nung und Sauberkeit ihrer Räume, die für das andere Geschlecht tabu 
waren. Der Umgangston gründete auf gegenseitiger Zuneigung und 
Respekt. Zu Lanes pädagogischen Nachfolgern zählen A.S. Neill und 
W.D. Wills. In Deutschland hat Karl Wilker Lane als Vorbild für seine 
Arbeit im Lindenhof genannt. 

Schülerinnen und Schüler gestalten Ena und Alexander S. Neills 
Summerhill
Summerhill ist eine Schule, deren Besonderheit in der Art der 
Heimerziehung und des Heimlebens liegt. Freiwilligkeit des Schul-
besuchs, therapeutische Ausrichtung und die Umgangsweise untere-
inander, Selbstregierung, demokratische Entscheidungsfindung und 
das Zugeständnis der Rechte des Kindes charakterisieren die Schule 
bis heute. 
Erst in den sechziger Jahren ist Neill bekannt geworden. Dass er seine 
Schule schon 1921 und in Deutschland gegründet hat und sie erzwun-
genermassen auflöste, dass er in England wie Deutschland in reform-
pädagogischen Zentren tätig war, ist heute zumeist vergessen. Neills 
schon seit Jahren geplantes Experiment einer freien selbstregierten 
Schule begann 1921 in der Gartenstadt Dresden-Hellerau (Kamp 1995, 
S. 329)18. Die neue Schule Hellerau orientierte sich stark an der Oden-
waldschule, damals die modernste, pädagogisch fortschrittlichste und 
radikalste private Gründung in Deutschland. Die Charakterzüge Sum-
merhills: Selbstregierung, Freiwilligkeit des Unterrichts, anfängliches 
Fernbleiben vom Unterricht ebenso wie die überspitzten Formulierun-
gen, dass es richtig sei, einen Zerstörungswunsch auszuleben. 1927 
zog Neill mit der Schule nach Suffolk. Die Schülermitverantwortung 

Alexander und Ena Neill mit Tochter Zoë
(educarconscientemente.blogspot.com)

18 Der Kontakt mit Homer Lane wird vom 
1883 geborenen Neill als Wendepunkt sein-
er eigenen Karriere angesehen. Weil Lane’s 
Little Commonwealth am Ende des Krieges 
geschlossen wurde, war es Neill nicht mehr 
möglich, dort zu arbeiten. 1920 verliess 
Neill die King-Alfred-School, die freieste 
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wurde deswegen zu einem der hervorstechendsten Merkmale Sum-
merhills, weil Neill seinen Zöglingen die Rechte des Kindes geradezu 
aufgezwungen hat. Selbstregierung bestand weitgehend in der Voll-
versammlung aller Kinder und Erwachsener, wo alle Angelegenheiten 
des Gemeinschaftslebens diskutiert werden und wo man mit Stim-
menmehrheit die Gesetze erlässt, Komitees für Sport, Theater, das 
Trimesterabschlussfest, sowie ‚Beamte‘ etwa für die Stadtaufsicht und 
zur Kontrolle der Schlafenszeit wählt.19 So werden Schülerinnen und 
Schüler sichtbar: Alle Mitglieder der Schule haben die gleichen Stimm- 
und Rederechte; alle unterliegen in gleicher Weise den Gesetzen und 
Strafandrohungen; Regeln und Gesetze werden kaum je aufgelistet, 
sondern meist nur sehr grob umrissen. 
Im Unterschied zu den Kinderrepubliken konnten die Gesetze sehr 
schnell wechseln. Gab es zu viele gestörte, junge und neue Kinder und 
zu wenige länger anwesende ältere, an Freiheit gewöhnte, psychisch 
gesunde Jugendliche, so wurde das Leben in Summerhill schwierig.20 
Die vielbeschworene unbegrenzte Freiheit in Summerhill hat es nicht 
zuletzt wegen der ausgebauten Schülermitverantwortung nie gege-
ben. Neills Einfluss, nicht zuletzt, was die Selbstregierung der Kinder 
betrifft, inspirierte die amerikanischen Schulreformer (Paul Goodman, 
John Holt, Herbert Kohl, Johnathan Kozol) und den Mexikaner Ivan 
Illich ebenso wie die Welle von Alternativschulgründungen im Europa 
der 70er Jahre. 

Ehrlichkeit, Fairness und Solidarität: Siegfried Bernfelds Kinderheim 
in Wien
Pädagoge, Psychoanalytiker, Sozialist und überzeugter Zionist, gründete 
Bernfeld (1892–1953) in Wien eine freie jüdische Schulsiedlung für 
zwei- bis dreihundert Kinder, die kaum ein Jahr bestand – sie wurde 
administrativ bedingt geschlossen, klagte der Leiter. 1919 trafen die 
erwarteten 250, meist kriegsgeschädigten Kinder ein. Bernfeld or-
ganisierte sie in kleinen Kameradschaften oder Gemeinschaften. Die 
Gruppe sollte Egoismus überwinden helfen und zur Entwicklung von 
Solidaritäts- und Gemeinschaftsgefühl beitragen. Die moralerzieherisch 
ausgerichtete Gemeinschaft und der internationale Akzent unter-
schieden Baumgarten von den Modellen der britischen Pädagogen. 
Bernfeld strafte nicht. Er führte ein Vertretungssystem ein, liess einen 
Dreierausschuss wählen und hielt wöchentliche Schulgemeinden ab, 
was den Kindern die Chance gab, ihr Leben allmählich selber zu regeln.

Mitverantwortung mit negativem Vorzeichen: Makarenko in Poltawa 
und Charkiw
In seinen beiden Kolonien betreute Anton S. Makarenko (1888–1939) 
jugendliche Rechtsbrecher. Allerdings setzte er verstärkt Disziplin und 
militärische Formen als Mittel ein. Sein Selbstverwaltungskonzept steht 
deshalb in deutlichem Gegensatz zu den Selbstregierungspraktiken bei 
Lane, Neill und Bernfeld. Makarenko verlangte von seinen Zöglingen 
nicht nur die blosse Befolgung seiner Befehle, sondern die Über-
nahme der gesamten Erziehungsziele: ‘Sie müssen freiwillig wollen’. 
Selbstverwaltung war vor diesem Hintergrund lediglich ein Mittel zur 
Disziplinierung, keinesfalls aber ein Instrument, eine demokratische 

Schule Londons, weil sie für ihn nicht frei 
genug gewesen sein soll. Im Themenheft 
Selbstregierung der New Era bedankt sich 
Neill im selben Monat für eine grosszügige 
Spende zur Gründung seiner ‘Self-Govern-
ment-School’.

19 Diese Beamten sind befugt, bei Regelüber-
tretung die für ihren Bereich gesetzlich 
definierten Bussgelder einzufordern.

20 Dies zeigt sich am Beispiel des Türenver-
schliessens: Mit Schülermehrheit wurde 
beschlossen, das Theater abzuschliessen, 
nachdem kleinere Kinder dort einiges 
zerstört hatten. Die Notwendigkeit des 
Verschliessens sah man ein, nachdem die 
Zerstörung geschehen war. Sie wäre ver-
mutlich bekämpft worden, wenn sie von 
Erwachsenen aus nicht einsehbaren Grün-
den vorgeschrieben worden wäre. Ebenso 
wurden der Zeichensaal und das Labor ab-
geschlossen.

Selbstregierung zu etablieren. Für den Pragmatiker Makarenko bestand 
die pädagogische Meisterschaft in der Beherrschung der pädagogischen 
Technik. Er vertraute dem erzieherisch geformten Kollektiv. Im ersten 
Jahr der Gorkji-Kolonie (1920–1928) und der Dscherzinsky-Kommune 
herrschte Makarenkos Diktatur. Der ‘Rat der Kommandeure’ wurde 
zum führenden Organ. Makarenko hatte eine populistisch-autoritäre 
Republik geprägt. Die äusseren Formen entstammten nahezu alle 
militärischen Kontexten. 

	Ξ Die intolerante Atmosphäre verhin-
derte, dass sich die öffentliche Mei-
nung frei entwickeln konnte. Sie war 
mit Tabus, Geboten und Verboten be-
legt und eng gelenkt, was Diskussio-
nen gar nicht erst entstehen liess.  

Makarenko verlangte die Unterwerfung unter die absolute Aktivität 
des Kollektivs und unter sein Programm. Seinen Zöglingen gestand er 
letztlich keine echte Selbstverwaltung zu.

Dosierte Mitverantwortung in Father Flanagans Boys-Town
Father Flanagan war kein radikaler, aber doch ein bedeutender Re-
former des US-amerikanischen Strafsystems. 1917 hatte er Boys-
Town auf der Over-Look-Farm in Omaha, Nebraska, gegründet. Sein 
Selbstverwaltungsansatz betonte allerdings weniger die Rechte und 
Freiheiten der Jungen als die intensive Überwachung bis hin zur dreimal 
täglichen Abwesenheitskontrolle. Der Aufbau der Selbstverwaltung 
war vor allem formal. Flanagans ‘väterliche Führung und Überwa-
chung’ blieben soweit als möglich verdeckt. Er liess seine Jungen 
aus ihrer Mitte regelmässig geeignete wählen, die das Gemeinwesen 
verwalteten. So beförderte er eine starke Illusion eigenen sittlichen 
Handelns zum Wohl der Miniaturdemokratie. Dies erinnert an das 
Präfektensystem englischer Public-Schools und deutscher Fürsten- 
und Landesschulen. Die Jungen haben das Geschehen in Boys-Town 
kaum wirklich beeinflusst. Flanagan ging es um Selbsttätigkeit, aber 
nicht um Selbstbestimmung. 

‚Donner la parole aux enfants‘: Elise und Célestin Freinets Internat 
in Vence
Freinet (1896–1967) ist einer der einflussreichsten Schulpraktiker 
des letzten Jahrhunderts. Seine theoretischen Schriften sind im 
deutschsprachigen Bereich wohl deshalb weitgehend unbeachtet 
geblieben, weil sie nicht ins Deutsche übersetzt worden sind. Schon in 
den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts wollte der Franzose den 
Kindern das Wort geben und sie so ’sichtbar machen‘. Dieser Wunsch 
hatte zwingend die Demokratisierung von Unterricht und Schulleben 

Father Flanagan, https://bit.ly/36t54FR
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zur Folge. Neue Unterrichtsmedien (Film) erlaubten es Freinet, neben 
der bald aufgebauten Klassenkorrespondenz (Schülertexte und selbster-
arbeitete Lehrmittel) mit einer Klasse aus dem bretonischen Trégunc 
auch Filme auszutauschen. 1927 verwendeten schon mehr als drei 
Dutzend Lehrer die Druckerei in der Schule. Nach seiner Versetzung an 
die Dorfschule von St.-Paul-de-Vence (1928), initiierte Freinet in den 
Bauerndörfern landwirtschaftliche und handwerkliche Kooperativen. 
1929 benützten seine Schüler die Karteikarten, den ‘Fichier scolaire 
coopératif’. 1932 wird die Sammlung der ‘Bibliothèque du travail’ ihre 
ersten Hefte herausgeben. Als Kriegsversehrter vorzeitig pensioniert, 
startete Freinet nach seiner Entlassung den Aufbau seiner eigenen 
Schule, der Ecole Freinet, eines Landerziehungsheims in Vence.
Freinet zufolge verlaufen gesellschaftliche Reformen in Richtung einer 
‘harmonischen’, demokratischen Gesellschaft vorwiegend dank Erzie-
hung. Im Gegensatz zur zeitgenössischen Schule, die ein fremdbes-
timmtes Konkurrenz und Wirtschaftsdenken fördere, muss die Schule 
von morgen eine kindbestimmte Schule sein: Die Ziele, Inhalte und 
Techniken sind von den Interessen und den Bedürfnissen des Kindes 
als eines aktiven und gesellschaftsorientierten Wesens her zu begrün-
den. Die besten individuellen Entfaltungsmöglichkeiten hat ein Kind in 
einem fruchtbaren Lernklima und aufgrund kindgemässer Methoden 
und Arbeitsmaterialien. Das Lernen durch Selbsttätigkeit wird zum 
dominierenden Prinzip des Bildungserwerbs. Eine wertende Unter-
scheidung von geistigen, manuellen und künstlerischen Fähigkeiten 
fehlt. Eine Schule, die auf Interesse und organisierte Schüleraktivität 
setzt, bedarf keiner förmlichen, äusserlich aufgesetzten Disziplin. 
Freinets Schule ist in ihrem Selbstverständnis Arbeitsschule. 
Freinet betonte unermüdlich, die Kindergruppe sei als Kooperative 
aufzufassen. 

	Ξ Die Kinder bestimmten demzufolge 
weitgehend selber, welchen Tätigkei-
ten und Wissensgebieten sie sich zu-
wenden wollten. Überdies verwalten 
sie etliche schulische Bereiche selb-
ständig.  

Neben Klassenrat und Wandzeitung wird auch über Verantwortlich-
keiten Selbstverwaltung trainiert. In einem Text, 1936 publiziert in 
der „Ecole prolétarienne“, berichtet Freinet über seinen Ansatz der 
Schülermitverwaltung in der Ecole de Vence, seinem proletarischen 
Landerziehungsheim. Entschuldigend verweist er zunächst auf die 
schwierigen Kinder aus den Elendswohnungen oder von der Strasse. 
Ihr soziales Verhalten lasse zu wünschen übrig. Die Gewährung von 
Freiheit sei keineswegs ein Allheilmittel. Aber man müsse den stän-
digen Vorbehalten gegen die kindlichen Möglichkeiten und der Vor- 

Freinet, seine Frau Elise mit Tochter Made-
leine, https://bit.ly/2U22fZD

machtstellung der Erwachsenen entgegentreten. Ziel sei eine gemein-
schaftliche Kindergesellschaft, „in der die Erwachsenen nicht mehr 
Rechte haben als die Kinder selbst“ (zit. von Kock 1996, S. 97). „Die 
Kooperative der Kinder ist mehr als nur eine paraschulische Institution. 
Wir wollen, dass sie die wirkliche Kindergemeinschaft wird, Ausdruck 
der Kolchose, deren Grundlagen wir legen.“ (Zit., ebd., S. 97) Diese 
Sicht geht weit über die Klasse als Kooperative hinaus, wie sie Freinet 
früher realisiert hatte.

Schlussbemerkung
Insgesamt ist Schülermitverantwortung zu verstehen als Verwirklichung 
wesentlicher Grundsätze der Reformpädagogik für Schulen und Heime, 
als Instrument, die Kinder und Jugendlichen ‚sichtbar‘, zu Subjekten 
ihres eigenen Lebens zu machen und in ihrer Persönlichkeit ernst zu 
nehmen. Zumeist in Krisenzeiten versuchten die Initianten, über eine 
demokratisierte Erziehung auf eine neue, freiheitlichere Gesellschaft 
hinzuwirken (Ausnahme: Makarenko). Zu diesem Zweck sprachen sie 
den Heranwachsenden jene Rechte zu, die heute als ‚Rechte des Kindes’ 
gelten. Sie machten sie ‚sichtbar‘. Aber das Mitverantwortungskonzept 
hatte immer auch seine Grenzen – auch in Neills Summerhill.
In ihrer frühen Phase hat die Studentenbewegung nach 1968 auf die 
Vertreter dieser als ‚antiautoritär‘ bezeichneten Pädagogik, soweit 
sie bekannt waren, verwiesen und Autoren wie Bernfeld, Neill und 
Freinet wieder populär gemacht (obwohl die Genannten meistens 
nicht ‚anti-autoritär‘, sondern lediglich ‚nicht-autoritär‘ handelten). 
Es war kein Zufall, dass damals Neill als bedeutendster Protagonist 
progressiver Pädagogik galt: Er war zu einer zentralen Figur der Re-
formpädagogik und der Kinderselbstregierungs-Bewegung geworden. 
Manche allerdings sagen, auch er sei in seiner totalen Nichtautorität 
letztlich ein (verkappter) Autoritärer gewesen …

Konzepte der Schülermitbestimmung, -mitverwaltung, und 
selbstverwaltung

	· Emanuel von Fellenbergs ‚Maykirch-Kolonie in der Schweiz 
(1826-1835) 

	· Anarchistische Pädagogen (Robin (1880-1894), Faure (1905-
1918), Wintsch (1910-1919)

	· Erziehungsversuche in den Kinderrepubliken (USA, GB)
	· Landerziehungsheime (bestes Beispiel: Geheeb 1911-1933, 1946-)
	· Erziehungsversuche in den USA (Flanagan 1920- )
	· Erziehungsversuche in Deutschland (Wilker, Hilker)
	· die Freinet-Bewegung in Frankreich (1918- )
	· Erziehungsversuche in Russland (Makarenko (1918-1925)
	· Lebensgemeinschaftsschulen in Hamburg, Bremen, Berlin, 

ab 1918
	· Erziehungsversuche in Oesterreich (Bernfeld 1920-1921)
	· Erziehungsversuche in England (Neill)
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Schule21 macht glücklich
Zeitgemässe Schule gemeinschaftlich 
gestalten

Der Verband der Deutschschweizer Schulleitenden VSLCH hat unter 
dem Titel „Schule21macht glücklich“ ein Buch mit Beiträgen aus 
der Praxis von über 50 Autorinnen und Autoren herausgebracht. Es 
liest sich wie ein faszinierender Reiseführer durch die Volksschule 
von heute und morgen, der Fachleute ebenso wie Eltern und Kinder 
begeistert.

Die Behauptung, dass Schule21 glücklich macht, scheint gewagt. Aber 
nur auf den ersten Blick. Denn es geht uns Schulleitenden darum, zu 
zeigen, was die Schule im 21. Jahrhundert tun kann, um ihren Teil für 
ein glückliches, gesundes und selbstbestimmtes Leben zu leisten: für 
die Kinder, die Eltern, die Lehrpersonen, die Schulleitenden und für 
die Gesellschaft. Das Buch ist randvoll mit praktischen Beispielen aus 
dem Schulalltag und mit Ideen und Visionen von Schulleitenden. Wie 
funktioniert Draussenschule? Wie kommt der Humor ins Klassenzim-
mer? Wie geht ganzheitliches Lernen im 21. Jahrhundert? Auf diese 
und viele andere Fragen gibt das Buch Antworten.
Der Verband der Schulleitenden will so die Lust auf die Schule wecken 
und sie verstärken: Hin zum gemeinsamen und individuellen Entdecken, 
Ausprobieren, Erfahren und der Freude am Erbringen von Leistungen. 
Mit Zuversicht und dem Glauben ans Gelingen vereint mit gesunder 
Kraft, Rückschläge nicht mehr als Katastrophe, sondern als wichtigen 
Schritt auf dem Weg zur weiteren Entwicklung wahrzunehmen.
Im Bewusstsein, dass Schulentwicklung keine Copy-Paste-Angele-
genheit ist, keine Systemanpassung und keine Unterrichtsmethode 
als Selbstläufer wirken, dass die Lehrpersonen den entscheidenden 
Beitrag leisten zur Qualität des Lernangebots und zum Gelingen von 
Schulentwicklung, sollen die Beiträge in diesem Buch zur Diskussion 
einladen. 
Die Beiträge zeigen auf, mit welchen Überlegungen aus der Praxis der 
Schulleitenden und ihren Lehrpersonen den Herausforderungen im 
Schulalltag begegnet wird und werden kann. Sie sollen inspirieren, und 
auch irritieren, um sich mit der Zukunft der Schule21 als Institution 
und der eigenen Rolle darin auseinanderzusetzen.
Wir freuen uns sehr, unser Visionsbuch „Schule21 macht glücklich“ als 
Zeitdokument im Schulmuseum Bern zu wissen und danken an dieser 
Stelle für das entgegengebrachte Interesse.

Vision Schule21
In der Schule des 21. Jahrhunderts lernen die Schülerinnen und 
Schüler mit allen Sinnen. Wir schaffen Gelegenheiten, in denen sie 
ihre Stärken entfalten. Es ist eine Schule, in welcher der physische 
Raum vielfältig nutzbar wird mit Sitzkreis, Leseecke, Reflexionsort, 
Rückzugsmöglichkeiten, Studiumsplatz, Begegnungszonen für Dialog, 
Diskussion und Präsentation, MakerSpace und der digitale (virtuelle) 

Jörg Berger
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filQ, der Allianz für Schulqualität.

1 Calvo, A. H. (2015). A Journey To 21st Cen-
tury Education – This is how the world’s 
most innovative schools work. Madrid: Fun-
dacion Telefonica.

Raum, Cloud, Learning-Apps usw. für eine grosse Methodenvielfalt 
immer differenzierter einbezogen und mitgedacht wird, um das Lernen 
selbst und die Freude daran zu leben. Es ist eine Schule, in der jeder 
Schüler, jede Schülerin sowohl dem eigenen Lernweg folgen kann und 
an gemeinsamen Projekten mitarbeitet. Damit lernen Schülerinnen und 
Schüler, wie sie leben, ihre Geschichte erzählen, das 21. Jahrhundert 
entdecken und verwandeln können. 
Es ist eine Schule mit originellen und kreativen Projekten, die den 
Herzen der Kinder und Jugendlichen entspringen und einen direkten 
Zusammenhang mit den grossen Herausforderungen unserer Zeit ha-
ben. Es ist eine Schule, in der Technologien als Hilfsmittel verstanden, 
anerkannt und gezielt genutzt werden. Es ist eine Schule, in der sich 
alle verständigen und in der die benötigten Grundlagen für kreatives 
Denken und Handeln ermöglicht werden. Es ist eine Schule, in der 
Schülerinnen und Schüler die Sprache des kritischen Denkens lernen 
und die Sprache der Emotionen. Es ist eine Schule, in der formativ 
begutachtet wird mittels Selbst-, Peer- und Fremdbegutachtung. 
Es ist eine Schule, in der die Lehrerinnen und Lehrer gemeinsam 
lernen, Entwicklungen durch Selbstgestaltung initiieren, in Kooper-
ation Lernangebote planen, miteinander über ihre Erfahrungen in 
der Lernberatung sprechen und ihre Zusammenarbeit und Erfolge 
gebührend wertschätzen. 

	Ξ Es ist eine Schule, in der die Schülerin-
nen und Schüler sich selbst einschät-
zen lernen und in der sie weitgehend 
selber entscheiden, was sie mit ihrer 
Zeit anfangen wollen.  

Schule21 ist ein Lernort, der allen Menschen offensteht. Schule21 
ist eine Schule, die sich selbst als lernende Organisation versteht. 
Sie kooperiert sowohl in Netzwerken mit anderen Schulen als auch 
mit weiteren Partnern, zum Beispiel mit der Wissenschaft. Dadurch 
handelt, verändert und entwickelt sie sich mit Blick auf aktuelle For-
schungsergebnisse und auf globale und lokale Realitäten. Durch diese 
Entwicklung schärfen die Schulen ihre Identität, entwickeln sich zu 
professionellen Lerngemeinschaften und verdeutlichen ihre Relevanz 
für die Menschen des 21. Jahrhunderts. 
So ist es eine Schule, die sich als Teil unserer gesamten Gesellschaft 
versteht. Als Hauptakteure erhalten die Schülerinnen und Schüler mit 
ihren Eltern die höchstmögliche Beachtung, wenn es um Einbezug, 
Mitgestaltung und Mitbestimmung geht. Schulen21 verändern die 
Welt, und sie tun dies, indem sie aus den besten Erfahrungen lernen 
und konkrete Massnahmen ergreifen, jeden Tag aufs Neue.1 1 Calvo, A. H. (2015). A Journey To 21st Cen-

tury Education – This is how the world’s 
most innovative schools work. Madrid: Fun-
dacion Telefonica.
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Sichtbar – Demokratie an der Schule

Jitz rede-n-ig” heisst die aktuelle Ausstellung im Schulmuseum Bern. 
Aber was bedeutet es, wenn ich rede? Kann ich reden, ohne dass mir 
jemand zuhört? Muss mein Gegenüber schweigen, wenn ich rede? 
Wie mache ich mich bemerkbar, sichtbar, wenn ich reden will?

Wir fokussieren in dieser Ausstellung auf die Kommunikation im 
Klassenzimmer. Kommunikation hat mit Senden und Empfangen zu 
tun. Wenn jemand redet, gibt es andere, die zuhören müssen oder 
dürfen. Im Gegensatz zum Reden herrscht im Schulzimmer manchmal 
auch Schweigen. 
Weil das Klassenzimmer und die Institution Schule spezielle Orte sind 
mit eigenen Regeln und Normen, mit bestimmten Einrichtungen und 
eingeübten Verhaltensweisen und mit einer eigenen “Grammatik 
des Lehrens und Lernens”, gibt es zahlreiche Objekte, Archivalien, 
Papiere und Zeitzeugenberichte, die aufzeigen und belegen, wie sich 
der Kommunikations- und Unterrichtsstil, die Schulzimmereinrichtung 
und der Redeanteil von Lehrpersonen und Schülerinnen und Schülern 
über die Zeit gewandelt hat. In der Regel bestimmt die Lehrperson die 
Redeanteile, die Art der Kommunikation im Klassenzimmer und den 
Anteil an Teilhabe der Lernenden am Unterricht. Dieses “Machtgefälle” 
im Schulzimmer zwischen Lehrperson und Schüler/in und die man-
nigfaltigen Voraussetzungen bzw. Hindernisse, an der Kommunikation 
teilnehmen zu können oder zu wollen, sollen thematisiert werden. Die 
Ausstellung illustriert, welchen Anteil das Lernziel “Kommunikations-
kompetenz” im Lehrplan 21 einnimmt und welche Rolle Teilhabe und 
Partizipation in der Schule der Zukunft spielen könnten.

Demokratie an der Schule
Mitbestimmungsformen an den Schulen blicken bereits auf eine lange 
Geschichte zurück. Vertreter der Reformpädagogik um 1900 versuchten 
Schülerinnen und Schüler stärker in die Gestaltung von Unterricht und 
Schule einzubeziehen. Die neuen Ideen stiessen allerdings auf grosse 
Widerstände und setzten sich in den öffentlichen Schulen kaum durch. 
Eine neue Welle kam in den 70er-Jahren. Klassenräte, Schulversam-
mlungen, Elternmitbestimmung waren die Stichworte der Zeit. Viele 
auch heute noch in der einen oder anderen Form praktizierte Formen 
der Partizipation an Schulen wurden damals erprobt.

Pioniere des „freien Arbeitens“
Aufgrund eines Lungenleidens war Célestin Freinet (1896 - 1966) 
nicht in der Lage, länger vor einer Klasse zu sprechen. Er war daher 
gezwungen, einen Unterrichtstil zu pflegen, der ihn entlastete und 
seine Schülerinnen und Schüler zu selbsttätigem Lernen und Arbeiten 
ermunterte. Auch seine Frau Élise Freinet (1898 - 1983) hielt es für 
wichtig, die Kinder ihren eigenen Interessen und Fähigkeiten gemäss 
arbeiten zu lassen. Möglichst praktisch und naturnah sollten die 
Schülerinnen und Schüler lernen. Zu den Einrichtungen ihrer École 
Moderne im südfranzösischen Vence gehörten ein Schulgarten, ein 
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Kleintiergehege, eine Arbeitsbücherei, eine Wandzeitung und eine 
Schuldruckerei. Die Freinets wollten Schülerinnen und Schüler zu 
selbstdenkenden, kritischen Bürgerinnen und Bürgern erziehen. Ein 
wichtiges Element ihrer Pädagogik bildete daher auch der Klassenrat. 

Mehr Mitbestimmung
Die 68er-Bewegung brachte viele tradierte Muster ins Wanken. Ein 
zentrales Anliegen der weltweiten Protest- und Reformbewegung 
war mehr Mitbestimmung. Dies wirkte sich auch auf die Schulland-
schaft aus. In den 70er-Jahren schossen Initiativen für eine neue 
Pädagogik und Modellschulen (meistens in freier Trägerschaft) wie 
Pilze aus dem Boden. Lehrpersonen und Schulen experimentierten 
mit demokratischen Ansätzen. Dafür bekannt wurden in Deutschland 
die Freien Schulen (ein der ersten: die Glocksee-Schule in Hannover), 
in der Schweiz die Freien Volksschulen. In den Freien Volksschulen 
(Zürich Trichtenhausen, Freie Volksschulen Bern und Basel) wurde 
ab 1971 die Schülermitverantwortung praktiziert. Es gab Klassenräte, 
Schulvollversammlungen, Elternräte und Elternvollversammlungen, 
wo alle Beteiligten, die ihre Schule betreffenden Fragen erörterten.

„Den Kindern das Wort geben!“: Die demokratische Schule von 
Célestin und Elise Freinet in Südfrankreich
Wer war Freinet? Worin bestand seine pädagogische Leistung? Was 
hat es mit einer Pädagogik auf sich, die „von Anfang an zwischen zwei 
Stühlen sitzt“1, weil sie einerseits als Entwurf einer Schule des Prole-
tariats gelten kann und anderseits „als neutrales Ensemble von Tech-
niken“2 darstellbar ist?3 Weshalb wird Freinets pädagogischer Ansatz 
als didaktisch-methodisches Instrumentarium rezipiert und darum bar 
jeglicher politischen Implikation im Unterricht umgesetzt? Weshalb 
wird Elise Freinets Beitrag zur ‘Freinet-Pädagogik’ kaum gewürdigt? 

	Ξ Weil beide – in unterschiedlicher Art 
– den Kindern ‘das Wort geben’ woll-
ten, sind die Freinets für mich ‘päda-
gogische Klassiker’.

 
Célestin Freinet, als fünftes von 
acht Kindern einer Bauernfamilie 
am 15.10.1896 - im selben Jahr wie 
Jean Piaget - in Gars (Südfrankreich) 
geboren, besucht zwischen seinem 
fünften und dreizehnten Lebensjahr 
die Dorfschule. 1912 erhält er sein 
Brevet primaire und bezieht 1913 
zur weiterführenden Ausbildung das 
Lehrerseminar in Nizza. Der Kriegsau-
sbruch unterbricht jäh seine Jugend: 
1915, nach einer kurzen Vertretung, 
wird Freinet als Achtzehneinhalb-

1 Lepape 1979, S. 41.
2 ebd., S. 41.
3 Kock 1995, Kock 1996.

Célestin Freinet, https://bit.ly/36tt0Jb
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jähriger eingezogen, am 23.10.1917 schwer verwundet und aus der 
Armee entlassen. Zu 70% invalidgeschrieben sucht der junge Lehrer 
nach jahrelanger Rekonvaleszenzzeit nach einer neuen Pädagogik, als 
er 1920 als ‘instituteur adjoint’ im südfranzösischen Dorf Bar-sur-Loup 
eine Klasse übernimmt. Auf einer Reise nach Deutschland und in die 
Schweiz informiert sich Freinet über neuere Erkenntnisse der pädago-
gischen Forschung. Anlässlich seines Besuchs in Genf mag der Franzose 
aus Ferrières kurz zuvor erschienenem Buch4 erfahren haben, zur 
Selbstbetätigung des Schülers gehöre eine Druckerei. In Bar-sur-Loup 
fällt ihm die Kluft zwischen seiner Art des Unterrichtens, welche die 
Umgebung der Kinder einbezieht und dem anschliessenden herköm-
mlichen Verarbeitungsprozess mithilfe der traditionellen Lehrmittel auf. 
Darum lässt er 1924 seine Schülerinnen und Schüler zum ersten Mal 
eigene Texte drucken. Weil ihn sein Lungenleiden zeitlebens behindern 
wird - Freinet ist nicht in der Lage, länger vor einer Klasse zu sprechen 
-, ist er gezwungen, einen Unterrichtstil zu pflegen, der ihn entlastet 
und seine Schüler zu selbsttätigem Lernen und Arbeiten ermuntert. 
1925 fährt Freinet als Mitglied einer Gewerkschaftsdelegation nach 
Russland. Dort hat er es sich nicht nehmen lassen ein Kinderkollektiv 
auf eigene Faust zu besuchen. Von dieser Reise existiert eine Reportage 
aus der Feder Freinets, die kaum bekannt geworden ist. Nachdem er auf 
seiner Deutschlandreise die Hamburger Lebensgemeinschaftsschulen 
kennengelernt hatte, nimmt Freinet 1928 am Internationalen Päda-
gogischen Kongress in Leipzig teil. Für den Franzosen sind schliesslich 
jene Schulversuche pädagogisch wegweisend, deren Initianten er auf 
seinen Studienreisen durch Europa persönlich kennenlernt. Zu ihnen 
zählen neben Ovide Decroly, Adolphe Ferrière, Paul Geheeb und Peter 
Petersen auch Fritz Gansberg und Heinrich Scharrelmann, welche die 
Entfaltung der schöpferischen Kräfte des Kindes im Unterricht fördern 
wollen und die Bedeutung des freien Aufsatzes hervorheben.

Elise Lagier-Bruno wird am 14.8. 1898 in Pelvoux in den Alpes-Mari-
times geboren5. Sie ist das dritte von sechs Kindern. Sowohl ihre Mutter 
Julie als auch ihr Vater Claude sind Dorfschullehrer, wie es auch der 
Grossvater mütterlicherseits bereits gewesen war. Ihr Vater ist überze-
ugter Atheist, eine Position, die er seinen Kindern bewusst vermittelt.
Elise, auch Zizi genannt, verlebt, wie ihre Tochter Madeleine später sch-
reiben wird, eine glückliche Kindheit. Sie ist ein frühreifes Kind: bereits 
mit neun Monaten kann sie gehen, als Vierjährige lesen. 1916 wird ihr 
älterer Bruder Fernand zum Militärdienst eingezogen. Während eines 
Heimaturlaubs äussert er seiner Familie gegenüber seine pazifistische 
Einstellung. Die achtzehnjährige, politisch sehr interessierte, Elise, 
stimmt ihm zu. Dies verärgert ihren Vater, den überzeugten Patrioten, 
der seine Kinder von klein auf nationalistische Gedichte und Lieder 
auswendig lernen lässt.
Elise besucht die ’Ecole Supérieure’ in Briançon, darauf die ’Ecole 
Normale’ in Gap. Sie ist eine gute Schülerin, musisch sehr begabt, 
spielt Klavier und kann vor allem sehr gut malen. Am 3.11.1919 erhält 
sie das ‚Certificat d’aptitude professionelle, das Abschlusszeugnis. Sie 
wird Dorfschullehrerin.
Nachdem sie in verschiedenen Dörfern im Lauret-Tal gearbeitet hat, 
kommt sie nach Vars. Dort hatten die Lagier-Brunos von 1902 bis 

4 Ferrière 1922, S. 260 ff.

5 vgl. Grunder, de la Roi-Frey 2005.

1905 gelebt. Ihr Vater hatte damals jene Stelle inne, die Elise nun als 
Dorfschullehrerin ausfüllt. Damals hatte sich die Familie infolge ihrer 
atheistischen Einstellung kaum Freunde gemacht – man zog nach 
Saint-Martin-de-Queyrières um. Nun bekommt auch Elise die Anfeind-
ungen der Bewohner von Vars zu spüren: Eines Tages liegt Hundekot 
vor der Tür ihrer Wohnung. Dies veranlasst Elise Lagier-Bruno, Vars zu 
verlassen. Von 1922 bis 1925 sollte sie in Sainte-Marguérite arbeiten.
Obwohl immer schon politisch interessiert, legt sich die junge Lehrerin 
erst 1922 politisch wirklich fest. In einem Brief an ihre in Paris lebende 
Schwester Madeleine, genannt Mad, schreibt sie, sie habe sich nun 
für die extreme Linke entschieden. Gleichzeitig fordert sie sie auf, in 
Paris politische Veranstaltungen der Linken zu besuchen und davon zu 
berichten. Als Lenin am 21.01.1924 stirbt, bricht Elise in Tränen aus.
Im Mai gewinnt Elise Lagier-Bruno den zweiten Preis eines Zeichen-
wettbewerbs der Zeitschrift ‚ABC’, die sie abonniert hat. Sie fertigt 
auch Zeichnungen für die Zeitschrift ‚Petits Bonshommes’ an, die ihr 
späterer Mann, Célestin Freinet, damals liest. In einem Brief an ihren 
jüngeren Bruder Lucien schreibt sie: “Je veux donner à l’art une place 
importante. Je ne sais qui l’a comparé á la prière et cela est si juste!“6 

Der für ihre Region zuständige ‚Inspecteur primaire’ ermutigt sie 
damals, sich weiterhin der Kunst zu widmen. Sie bittet um eine drei- 
monatige Beurlaubung, um in Paris Kunst studieren zu können. Am 
19.8.1925 allerdings ereignet sich etwas Unerwartetes: In der Warte-
halle des Bahnhofs von Grenoble lernt Elise Lagier-Bruno Célestin 
Freinet kennen. Sie verliebt sich in ihn. Sie kommt von einem Besuch 
bei ihrem Bruder Lucien, der als Ingenieur in Savoyen lebt. Er ist auf 
dem Weg nach Paris zum ‚Congrès de l’ Internationale des Travailleurs 
de l’ Enseignement’.
Am 22.8.1925, also drei Tage nach ihrem ersten Treffen, schickt sie 
ihm drei Federzeichnungen von ihrer ersten Begegnung. Auf einer der 
Zeichnungen ist sie selbst abgebildet, wie sie – ihren Kopf auf seine 
Knie gelegt – schläft. Bis sie sich im Dezember wiedersehen sollten, 
stehen die beiden in engem Briefkontakt. Ihrer Schwester Mad sch-
reibt Elise Ende Oktober 1925, dass es „mon Freinet“7, den sie auch 
später immer ‚Freinet’ und nicht ‚Célestin’ nennt, nicht gefällt, sie in 
Paris zu wissen. Sie gesteht, es sei sein Recht, ein wenig eifersüchtig 
zu sein, da sie sich oft im Künstlermilieu aufhalte.8 

	Ξ Elise schreibt ausserdem, sie habe 
sich nicht leidenschaftlich in Freinet 
verliebt, sondern liebe ihn, weil er 
ihre Ideen teile und sie verstehe. 

Diese Art der Zuneigung scheint ihr lieber zu sein als Verliebtheit. 
Als sich die Verlobten über Weihnachten 1925 in Lyon treffen, schickt 
Freinet den Eltern Lagier-Bruno einen Brief, in dem er sich vorstellt 
und um ihrer Tochter Hand anhält. Auf die Rückseite dieses Briefes 

6 Freinet, M., Elise et Célestin Freinet: Sou-
venir de notre vie; Editions Stock, Paris, 
1997, S. 98: Ich will der Kunst einen wich-
tigen Platz geben. Irgendwer hat sie sie mit 
dem Gebet verglichen, und das ist ein so 
treffender Vergleich!

7 ebd. S. 114.

8 Zu diesem Zeitpunkt sind Elise und Freinet 
bereits verlobt. 
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bekräftigt Elise, sie sei sicher, mit ‚ihrem Freinet’ glücklich zu werden, 
so glücklich, wie das Leben es zulassen werde.
Am 6.3.1926 heiraten Elise Lagier-Bruno und Célestin Freinet in 
Saint-Martin-de-Queyrières. Sie hatten sich zuvor drei Mal gesehen.
Florenz ist das Ziel ihrer Hochzeitsreise, die eher eine Kunstreise 
gewesen ist.
Dann ziehen die beiden in das südfranzösische Städtchen Bar-sur-Loup, 
wo Freinet als Lehrer tätig ist. 

Zu jener Zeit trägt Frein-
ets Konzeption einer 
Ecole moderne française 
einen libertär-pädago-
gischen Klang9. Die erste 
Presse Freinets, die 1926 
von einem Handwerker in 
Holz gearbeitet worden 
ist, vermittelt einen Ein-
druck, wie unbeholfen an-

fänglich die Druckversuche ausgefallen sein müssen. Die pädagogisch 
interessierten Zeitgenossen beeindruckt der von Freinet im Unterricht 
verwendete Filmprojektor (Pathé Baby) und die dazugehörenden 
kleinen 9,5 mm-Filmrollen. Die neuartigen Unterrichtsmedien erlau-
ben es Freinet, neben der bald aufgebauten Klassenkorrespondenz 
(Schülertexte und selbsterarbeitete Lehrmittel) mit einer Klasse aus 
dem bretonischen Trégunc auch Filme auszutauschen10. 1928, nach 
seiner Versetzung an die Dorfschule von St.Paul, initiiert Freinet in 
den Bauerndörfern landwirtschaftliche und handwerkliche Kooper-
ativen. Dort entbrennt inzwischen – wie bereits an seinem früheren 
Wirkungsort – eine Kampagne gegen Freinet. Aus heutiger Sicht ähnelt 
die Verunglimpfung Freinets einer kleinkarierten Komödie: Frein-
et, zwischen 1929 und 1948 Mitglied der Kommunistischen Partei 
Frankreichs, wird vorgehalten, er bolschewisiere (bolchévisation) die 
Kinder. 1932 besichtigen Kongressteilnehmer der Ligue Internationale 
de l’Education Nouvelle (Nizza) die miserablen Zustände in Freinets 
Schule in St. Paul. Die Affäre von St. Paul endet mit Freinets Suspension 
als Lehrer ‘im Interesse der Öffentlichkeit’. Freinet: „Ich wurde aus 
der Klasse geworfen durch eine vom Bürgermeister organisierte und 
geführte Manifestation.“ Als Kriegsversehrter vorzeitig pensioniert, 
startet Freinet nach seiner Entlassung den Aufbau seiner eigenen 
Schule, der Ecole Freinet, einem Landerziehungsheim in Vence. Das 
Landerziehungsheim der Freinets wird zu einem Fluchtort für Kinder 
aus dem spanischen Bürgerkrieg. Während der Kriegsjahre wird Freinet 
mehrmals interniert, aufgrund seiner angeschlagenen Gesundheit 
jedoch vorzeitig entlassen. Bis Kriegsende arbeitet er in der regionalen 
Résistance. 1947 eröffnet er sein Landerziehungsheim wieder. 1948 
war der Spielfilm L’Ecole Buissonnière11 gemäss einem Drehbuch von 
Elise Freinet an den Originalschauplätzen aufgenommen worden. Er 
zeigt zeitlich gerafft das Leben Freinets von 1920 bis 1933. Obwohl es 
der Streifen mit der historischen Realität nicht so genau nimmt, doku-
mentiert er doch einige Aspekte von Freinets pädagogischer Tätigkeit, 
die nicht zuletzt im Ausbau der Ecole moderne besteht. 

9 Grunder 2007.

10 1926 war Elise Lagier-Bruno als Unter-
stufenlehrerin nach Bar-sur-Loup gekom-
men.

11 Schule der Nichtsnutze; von Jean Paul Le 
Chanois mit Bernard Blier.

Die Freinet-Schule ist in ihrem Selbstverständnis Arbeitsschule12 – zumal 
Freinet selber dem Frontalunterricht vorhält, er sei zuwenig effizient und 
schläfere die Schüler ein, um sie später trickreich wieder aufzuwecken: 
Als Freinets wichtigste Unterrichtselemente gelten Selbstverwaltung 
und Selbsttätigkeit, Kooperation, freier Ausdruck und entdeckendes 
Lernen. Freinet-Unterricht appelliert an die Eigeninitiative des Kindes: 
Weil schulische Inhalte nicht lehrerzentriert vermittelt werden, weil der 
Unterricht weitgehend von den Erfahrungen der Kinder ausgeht13 und 
weil die Schüler selber entscheiden, welchen Wissensbereichen sie sich 
zuwenden wollen, stellen sie Fragen, forschen und experimentieren. 
Freinet leitet die Kinder konsequent an, das Lernen zu lernen, wobei 
das tâtonnement expérimental, der tastende Versuch im Erkundung-
sprozess eine wichtige Rolle spielt. Unterrichtliche Arbeitsabläufe 
werden kooperativ geplant. Gestützt vom Arbeitsplan muss das Kind 
trotz äusserer Hilfe ein gewisses Mass an Selbstdisziplin aufbringen:  

	Ξ „Die Erfahrung hat uns gezeigt, dass 
wir dann eine fast ideale Harmonie 
erreichen, wenn eine Klasse gut struk-
turiert ist und die Kinder alle, indivi-
duell oder in der Gruppe, eine interes-
sante Arbeit im Rahmen des Klassen-
lebens vorfinden.“14  

Unordnung tritt nur auf, wenn Mängel in der Arbeitsorganisation 
auftreten oder wenn die Arbeit das Kind nicht festhält. Über den frei-
en Ausdruck und eine seiner Sonderformen, den freien Text, ist das 
Kind in einer Freinet-Klasse angesprochen, seine Gedanken zu Papier 
zu bringen. Neben dem Zeichnen, Malen, den Ausschneidearbeiten, 
den Linolschnitten, dem Theater-, Kasper- und Marionettenspiel, dem 
Gesang und den rhythmischen Übungen, heisst es auch bezüglich des 
freien Ausdrucks bei Elise und Célestin Freinet, dass Alltag ganzheitlich 
und über alle Sinne aufgenommen werde. An Neues soll sich das Kind 
versuchsweise herantasten, es soll entdeckend lernen und handeln, 
indem es etwas ausprobiert. Dafür muss der Klassenraum dergestalt 
eingerichtet sein, dass für die Kinder die Chance überhaupt gegeben 
ist, selbsttätig Untersuchungen anzustellen und zu beobachten.

Als Partnerin Freinets bei der Ausarbeitung neuer Ideen, steuert Elise 
eigene Ideen bei: Sie bildet, so Paul LeBohec, ein enger Mitarbeiter 
und Freund der beiden, Freinets Gegenpart. “Sie war eine Künstler-
in. Freinet war pragmatischer, und weil die beiden so gegensätzlich 
waren, konnte diese Gemeinschaft existieren. Die beiden hatten eine 
dialogische Beziehung, sie ergänzten sich, sie standen aber auch in 
Opposition. Und weil es diese Aspekte gab, wuchs die Freinet-Pädagogik 
weiter, komplementär und kontradiktionär.“15 Für Elise Freinet liegt 
das Ziel darin, den ’freien und kreativen Ausdruck’, Aspekte der Kunst 

12 Freinet 1946.

13 Freinet 1948 ff.

14 ebd., S. 40.

15 Hering, J., Hövel, W., Immer noch der 
Zeit voraus, Interview mit P. LeBohec, Päd-
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der Musik und des Theaters, in die Freinet-Pädagogik einfliessen zu 
lassen. Dazu Paul LeBohec: “Elise hat innerhalb der Freinet-Bewegung 
die Bedeutung des ’freien Ausdrucks’ und der Kunst und der Ästhetik 
betont - und auch verteidigt. Dass wir in dieser Richtung weiterge-
kommen sind, haben wir Elise zu verdanken.“16
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Feines Gespür und starke Nerven: Toni 
Frisch beeindruckte den ausverkauften 
Rittersaal

Der Aufmarsch russischer Militärkräfte an der Grenze zur Ostukraine 
hat kürzlich ein Schlaglicht auf einen Konflikt geworfen, der seit vielen 
Jahren schwelt und der aus dem Tagesgeschäft der internationalen 
Berichterstattung fast verschwunden ist. 

Seit April 2015 leitet der Seeländer Toni Frisch als Koordinator die 
humanitäre Arbeitsgruppe im Rahmen der Trilateralen Kontaktgruppe 
zur Bewältigung der Ukrainekrise. Er koordiniert und moderiert an den 
Minsker Friedens-Verhandlungen Gespräche zwischen den Vertretern 
der Ukraine, Russlands sowie der OSZE. 
Im Rahmen der aktuellen Ausstellung ‚Jitz rede-n-ig“ hat das Schul-
museum Bern Toni Frisch – er ist Beirat des Schulmuseums Bern 
– eingeladen, über ‚diplomatisches Reden’ zu sprechen. Er tat dies 
am 24. Juni im ausverkauften Rittersaal in Köniz, wo er das Publikum 
zwei Stunden lang in Bann gehalten und mit seiner Persönlichkeit tief 
beeindruckt hat. 
Toni Frisch betonte, wie wichtig es sei, in einer Konfliktsituation alle 
beteiligten Parteien physisch an einen Tisch zu bringen. Allein das sei 
jeweils eine grosse Herausforderung. Und damit man am Gesprächs-
tisch, statt sich nur Gehässigkeiten an den Kopf zu werfen, konstruktive 
Diskussionen führen könne, müsse der Mediator kompromisslos neutral 
bleiben – was nicht immer allen passe. Diplomatisch reden bedeutet 
also, Klartext sprechen und dafür sorgen, dass alle Beteiligten zu Wort 
kommen und gehört werden. Wer in der Diplomatie tätig sei, so Toni 
Frisch, brauche auch einen breiten Rücken. 
Diplomatische Rede- und Verhandlungskunst illustrierte Toni Frisch 
eindrücklich am Beispiel der Freilassung oder dem Austausch von 220 
Gefangenen. Über zwei Jahre hatten die zähflüssigen Verhandlungen 
mit den zerstrittenen Parteien gedauert, bis es schliesslich soweit 
war. Die involvierten Parteien trafen sich alle zwei Wochen in Minsk. 
Hunderte von Namenlisten von Gefangenen mussten immer wied-
er korrigiert werden, weil in der Zwischenzeit gefangene Personen 
freigelassen und andere Personen in Gefangenschaft genommen 
worden waren. Das Seilziehen habe, so Toni Frisch weiter, selbst an 
der physischen Kontaktlinie, wo der Gefangenenaustausch stattfin-
den sollte, nicht aufgehört. Es habe noch Stunden gedauert, bis die 
220 Personen endlich in die Busse steigen konnten, die sie an ihre 
jeweiligen Zielorte führten. Die Hoffnung bestehe immer, dass ein so 
verwundbares Vorhaben ein gutes Ende nehme, sagte Toni Frisch mit 
spürbarer Überzeugung, aber wenn das Misstrauen gross sei und tief 
sitze, dürfe man nicht damit rechnen. 
Auf die Frage aus dem Publikum, welche persönlichen Kompetenzen 
es – nebst profunder Kenntnis der politischen Lage und grosser Er-
fahrung – brauche, um einen solchen Auftrag zu erfüllen, antwortete 
Toni Frisch: sehr viel Geduld, Fingerspitzengefühl und starke Nerven.

Ursina Barandun
Leitung Kommunikation Schulmuseum Bern



24  smbulletin smbulletin 1/2021  25

Die nächste Sonderveranstaltung im Rahmen der Ausstellung ‚Jitz 
rede-n-ig!’ findet am 9. September 2021 um 18:30 Uhr statt; der Ort 
wird noch bekannt gegeben (Bern/Köniz). Dann spricht Beat Schwen-
dimann zum Thema ‚Werden Lehrpersonen bald durch künstliche 
Intelligenz ersetzt?’. 

Künstliche Intelligenzen verändern zunehmend die Lebens- und Arbe-
itswelt. Auch die Schule setzt sich mit künstlichen Intelligenzen ausein-
ander. Wie sieht die Entwicklung aus? Sind sie eine Bereicherung für die 
Schule? Werden sie gar einst Lehrpersonen überflüssig machen? Die En-
twicklung künstlicher Intelligenzen (KI) macht rasante Fortschritte. Die 
heutige Generation von Kindern wird mit KI aufwachsen. KI verändert 
nicht nur den Alltag und die Arbeitswelt sondern auch die Schule. In 
der Schule werden bereits heute erste Formen von KI als digitale Lehr- 
und Lernwerkzeuge eingesetzt. Für die Schule stellt sich daher die 
Frage, ob künstliche Intelligenzen dereinst Lehrpersonen vollständig 
ersetzen werden. In diesem Vortrag wird Dr. Beat A. Schwendimann 
die Entwicklung und Bedeutung von KI für die Schule anhand von 
praktischen Beispielen diskutieren.
Dr. Beat A. Schwendimann hat als Erziehungswissenschaftler innovative 
Lehr- und Lerntechnologien entwickelt und untersucht. Nach seiner 
Doktorarbeit an der Universität von Kalifornien in Berkeley war er als 
Forschungsleiter an der Universität Sydney und der EPFL tätig. Zuvor 
hat er an der ETH Zürich Biologie studiert and als Kantonsschullehrer 
gearbeitet. Er ist heute Mitglied der Geschäftsleitung und Leiter der 
Pädagogischen Arbeitsstelle des Dachverbands Lehrerinnen und Lehrer 
Schweiz (LCH).

www.schulmuseumbern.ch/veranstaltungen

Mit Schnaps und Ranzen ... Unterwegs 
im Sammlungslabyrinth des smb

Zahlreiche Museen haben die Zeit des Lockdowns für die Arbeit 
hinter den Kulissen genutzt, sei es zugunsten der Sammlungspflege, 
für Recherchen oder zur Entwicklung neuer Vermittlungsformate – 
digital wie auch analog. Ein Beispiel zu letzterem kommt aus dem 
Schulmuseum Bern in Köniz und ist in Zusammenarbeit mit #lets-
museeum entstanden.

Ein Depot, 800 Quadratmeter, 80‘000 Objekte zur Schulgeschichte – 
wir befinden uns in Köniz, unter dem Coop Stapfenhaus, steigen hinab 
ins Labyrinth des Schulmuseums Bern, froh, zwei erfahrene Guides 
bei uns zu haben. Sie begrüssen uns und machen direkt klar: das wird 
keine trockene Führung, es wird emotional, berührend. Kraftvolle 
Bilder begegnen uns – passend zum Depot, denn man erlebt, dass 
hier gearbeitet wird. Keine schillernd aufgeräumte Welt, sondern eine 
Sammlung, die erschlossen wird und die lebt.
Beim ersten Stopp sehen wir Schulranzen von früher und heute. 
Wir hören die Geschichte des ersten Schultags von Nicole, einer der 
Guides. Sogleich tauchen Bilder vom eigenen ersten Schultag auf – die 
Nervosität, ein wenig Angst, aber auch viel Freude sind spürbar. Es 
scheint allen so zu gehen, der Drang zum Austausch untereinander 
ist da und es ist spannend, darüber zu reden.
Es geht weiter, vorbei an vielen Kisten und Unterlagen und plötz- lich 
steht da die Zahnfee – oder Zahnhexe? Mit übergrosser Zahnbürste 
und Gebiss wird uns das richtige Zähneputzen beigebracht und ich 
wurde daran erinnert, dass ich bis heute „falsch“ putze. Ein Laster, 
das wohl an mir hängen bleiben wird. Die Gruppe lacht, wieder fühlt 
man sich zurückgeworfen in die eigene Schulzeit.
Szenenwechsel. Wir stehen vor dem „Schnapsdrucker“. Wie müh-
sam, zeit- und nervenraubend es früher für Lehrpersonen gewesen 
sein muss, die Matrizen möglichst leserlich für die Schülerinnen und 
Schüler zu vervielfältigen. 

	Ξ Der Geruch des Spiritus hängt in der 
Luft. Und schon hält jeder ein Glas in 
der Hand. Mit dem Trinkspruch „ein 
Hoch auf alle Bildungsförderer!“ stos-
sen wir an. 

Der Schnaps ist aus dem Lötschental; die innerlich aufkommende 
Wärme tut gut, denn im Sammlungslabyrinth ist es kühl.
Der Buchklassiker TipTopf darf nicht fehlen, wir testen unser Wissen 
mit dem Mini-LÜK – die meisten scheitern kläglich – und probieren 
das geräuschfreie Schreiben mit Griffel auf Schiefer. Auch das gelingt 

Andrea Matter
Geschläftsleiterin Schulmuseum Bern
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nicht allen, was schmerzverzerrte Gesichter und Aufstöhnen auslöst. 
Am Ende sitzen wir in gemütlicher Runde zusammen. Die Gruppe ist 
altersdurchmischt, sodass sich äusserst interessante Gespräche en-
twickeln. Beeindruckend, wie gut die bedacht eingestreuten Fakten 
der Guides hängen geblieben sind!
„Mit Schnaps und Ranzen ... Unterwegs im Sammlungslabyrinth des 
smb“ ist ab Schulbeginn nach den Sommerferien 2021 buchbar.

Der Beizug von externen Fachleuten war ebenso fordernd wie lohnend

Im neuen Angebot stecken viele Stunden Arbeit des smb-Teams in 
Zusammenarbeit mit #letsmuseeum. Eingefädelt und angestossen von 
meiner Vorgängerin Pia Lädrach fand im Februar zum ersten Mal ein 
virtueller Workshop statt. Damals noch für alle ebenso Neuland, wie der 
von #letsmuseeum eingebrachte Ansatz des „Emotional Storytelling“.
Geeignete schulgeschichtliche Objekte wurden ausgewählt, erforscht, 
Geschichten gesucht; wir haben Skripte geschrieben, verbessert, 
angepasst, personifiziert. Wir befassten uns mit Intermezzi und Be-
sonderheiten. Schliesslich wurden die unterschiedlichen Objekte 
und Geschichten miteinander verbunden und zu einer spannenden 
Führung gebündelt. Die Guides wurden bestimmt und gecoacht – 
und eine Menge Text memorisiert. Das Ganze mit dem Ziel, durch 
„emotional storytelling [...] Botschaften, Fakten und Wissen in kraft-
volle Bilder“ zu verwandeln, „die haften bleiben, weil sie berühren“  
(www.letsmuseeum.ch). 

Die Beratung und Unterstützung von aussen war ebenso fordernd wie 
lohnend für unser Team. Weg vom Gewohnten, Bekannten, hin zu einer 
neuen Art des Vermittelns. Nicht, weil es so besser ist, sondern um 
neue Zielgruppen erschliessen zu können. Als neue Leiterin des smb 
bin ich mitten im Prozess eingestiegen. Das Ergebnis überzeugt mich 
sehr. Caroline und Rea, die Projektpartnerinnen von #letsmuseeum, 
konnten sich ausgezeichnet auf das smb-Team und die besonderen 
Gegebenheiten des smb-Depots einlassen. Mit viel Engagement, Zeit, 
Feingefühl und Begeisterung wurde eine Führung entwickelt; eine 
Führung für Gruppen, die überrascht, wirkt und berührt.

Prost!

Stereoskop1

Stereoskope belebten einst den Naturkundeunterricht. Diese Appa-
rate stellten beim Betragten von Bildpaaren eine räumliche Wirkung 
her. Das Schulmuseum Bern besitzt mehrere Stereoskope mit den 
dazugehörigen Bildern.
Die Stereoskopie, so liest man, beruhe darauf, „dass Menschen, wie 
alle Affenarten und die meisten Raubtiere auch, durch ihre zwei Au-
gen ihre Umgebung gleichzeitig aus zwei Blickwinkeln betrachten.” 
Aus diesen Informationen ordne das Gehirn den Objekten einerseits 
eine Entfernung zu; andererseits schaffe es ein räumliches, also drei-
dimensionales Bild.
Diese Fähigkeit ist wichtig und ein grosser Vorteil im Überlebenskampf. 
Wenn die Primaten und Raubtiere einzuschätzen vermögen, wie weit 
entfernt ein Feind oder ein Rivale ist, oder wie nah die Beute, können 
sie besser entscheiden, ob sie angreifen oder das Weite suchen sollen. 
Falls es sich um Menschen mit Verstand handelt, könnten sie sogar 
eine dritte Möglichkeit ins Auge fassen und versuchen, mit dem Ge-
genüber ins Gespräch zu kommen, anstatt ihm an die Gurgel zu sprin 
gen. Aber das ist im Zeitalter von Twitternachrichten eventuell ein 
frommer Wunsch und führt sowieso weg vom Thema.
Jedenfalls ist das räumliche Sehen eine schöne und nützliche Eigen-
schaft der Affen aller Art sowie der Raubtiere, inklusive der gescheiten 
Eulen. Voraussetzung dazu ist, dass die beiden Augen auf der gleichen 
Ebene angeordnet sind, also in die gleiche Richtung blicken und sich 
nicht seitlich am Kopf befinden, wie bei den Fischen, den Pferden und 
den meisten Vögeln – wobei auf etwas unterschiedliche Art auch diese 
Lebewesen ein Bild vom Raum gewinnen können.

Die dreidimensionale Illusion
Im Fall des Menschen, dem am weitesten entwickelten Säugetier, kann 
die Fähigkeit zum räumlichen Sehen auch dazu verwendet werden, 
zweidimensionale Bilder dem Betrachert so vorzuführen, dass dieser 
sie als dreidimensional empfindet. Man nennt dieses Verfahren Ste-
reoskopie. Es ist genaugenommen eine absichtlich herbeigeführte 

Peter Krebs
1 aus: ‘Schul-Sachen’, zweite, überarbeitete 
Auflage, herausgegeben von P. Lädrach und 
H.U. Grunder, Baltmannsweiler 2021, S. 
97–98.
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Sinnestäuschung, ein Illusionsverfahren. Das Wort setzt sich aus zwei 
griechischen Vokabeln zusammen, wobei “stereos” “Raum” bedeutet 
und “skopeo” mit “betrachten” übersetzt wird. Die Stereoskopie ruft 
immer wieder Staunen hervor, weil flache zweidimensionale Bilder 
plötzlich mit einem 3D-Effekt überraschen, dadurch sehr realitätsnah 
wirken und eben eine zusätzliche Dimension bekommen. Genau aus 
diesem Grund bereicherten sie auch früh schon den Geografie- und 
den Naturkundeunterricht in den Schulen.

Um einen stereoskopischen Effekt hervorzurufen, benötigt man die 
entsprechenden Hilfsmittel. Vor dem elektronischen Zeitalter waren 
diese einfach und anschaulich. Nötig sind einerseits zwei nahezu 
identische Bilder vom gleichen Gegenstand, sei es nun ein Giftpilz, 
ein Käfer, der Zytglogge in Bern oder die Jungfrau im Oberland. Die 
beiden Bilder unterscheiden sich nur dadurch, dass sie aus leicht 
versetzter Perspektive aufgenommen sind, mit einem seitlichen Ab-
stand des Aufnahmestandorts von 68 bis 72 Millimetern, was jenem 
der Augen entspricht. Das Bildpaar wird dann schön nebeneinander 
angeordnet und durch ein geeignetes Gerät betrachtet. Dieses Gerät 
heisst Stereoskop oder Stereometer.
Beim Gegenstand handelt es sich um ein einfaches Stereometer. Es 
sieht ein wenig aus wie eine Taucherbrille, ist allerdings aus Holz 
gefertigt mit einem nach hinten aufgesetzten Schirm, der störendes 
licht vom Betrachter fernhält.

Vorne in der Maske sind ein Schlitz für die Nase und zwei viereckige 
Löcher für die Augen ausgespart. In ihrer Fortsetzung sind in geringer 
Entfernung auf einer Schiene die beiden Fotografien befestigt. Gezeigt 
wird das Löwendenkmal in Luzern, eine bekannte Sehenswürdigkeit, 
die die Geografiestunden oder vielleicht auch den Geschichtsunterricht 
bereicherte, denn das Monument im Gletschergarten erinnert an ein 
historisches Ereignis während der Französischen Revolution.
 
Nur ein Bild pro Auge
Das Stereometer hilft dem Betrachter die Teilbilder im Gehirn zu einem 
einzigen zu vereinen und so erst die plastische Wirkung hervorzurufen. 
Dazu ist es nötig, den beiden Augen nur das jeweils zugehörige Bild 
zu zeigen. Als es noch nicht so einfach und üblich war wie heute, in 
der Schule Filme bzw. Videos vorzuführen, zählten stereoskopische 
Aufnahmen und die dazugehörigen Geräte zum festen Bestand des 
Unterrichtsmaterials. Es gab auch eine Vielzahl von geeigneten Auf-
nahmen, die man im Fotohandel erwerben konnte. Einen Hinweis auf 
die Motive gibt die Bestellung der Sekundarschule Neuenegg, die im 
Jahr 1978 Stereobilder vom Wistenlacherberg, von Moutier, Liegerz, 
der Senseschlucht, der Freiberge und vom Steingletscher anforderte.
Ausser dem Betrachtungsmaterials sind für die Stereoskopie auch 
eigene Fotoapparate nötig. Diese sind mit zwei identisch arbeitenden 
Linsen ausgestattet, die im Augenabstand gleichzeitig zwei Bilder 
schiessen. Auf diese Weise wurden im Lauf der Zeit tausende Stereo-
bilder angefertigt und vertrieben. Nicht alle waren jugendfrei, denn die 
Methode fand natürlich auch Eingang in den Bereich der erotischen 
Aufnahmen. Andere Bildserien zeigten sehenswerte Sujets aus allen 

Kontinenten. In den USA zählte Keystone zu den führenden Anbietern. 
Die Firma produzierte unter dem Titel ‘Tour of the World’ zahlreiche 
Bildserien. Die Stereofotografie ist allerdings aufwändiger und teurer 
als die herkömmliche. Sie fand ihren Platz des halb vornehmlich in 
Spezialgebieten wie dem Schulunterricht und weniger im Amateurbe- 
reich. Dank der Digitalkameras erlebt sie in letzter Zeit eine gewisse
Renaissance.

Die andere Methode
Die im Kino gezeigten 3D-Filme beruhen übrigens auf einer anderen 
Methode, dem ‘Amaglyphenverfahren’. Dabei werden die beiden 
Halbbilder in Komplementärfarben erstellt und übereinandergelegt. 
Um den räumlichen Effekt zu erleben, setzen sich die Zuschauer die 
bekannten 30-Brillen auf. In deren Augenlöchern löschen zwei unter-

schiedliche Farbfilter je eines der Halbbilder. Die beiden Augen sehen 
dadurch die Szenen ebenfalls aus zwei Perspektiven, die das Gehirn 
zu einem räumlichen Bild verarbeitet.
Die ersten Stereobilder waren übrigens keine Fotografien, sondern 
Zeichnungen. Von Jacopo Chimenti aus Empoli ist eine doppelte Tus-
chzeichnung überliefert, die bereits um 1600 entstand. Auch Sir Charles 
Wheatstone arbeitete noch mit Zeichnungspaaren als er 1938 seine 
Forschungsergebnisse über räumliches Sehen veröffentlichte und 
gleichzeitig einen Bildbetrachter konstruierte, den er erstmals Ste-
reoskop nannte. Die erste Kamera mit zwei Objektiven wurde 1854 
hergestellt. Sie war das Werk eines anderen Engländers, Sir David 
Brewster. Bestimmt haben diese Erfinder und Forscher auch darüber 
nachgedacht, dass der Mensch so zu funktionieren scheint, dass er erst 
ein vollständiges und abgerundetes Bild erhält, wenn er eine Sache 
von zwei Standorten aus betrachtet.
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Aktuelles aus dem smb
Veranstaltungen

Werden Lehrpersonen bald durch künstliche Intelligenz ersetzt?
Beat Schwendimann, Dachverband Lehrerinnen und Lehrer Schweiz

9. September 2021
18:30 –20:00 Uhr
Ort wird noch bekanntgegeben
schulmuseumbern.ch/kunstliche-intelligenz

Debattierhandwerk für Lehrpersonen
Durchgeführt vom Trägerverein “schweiz debattiert”

11. April 2022
9:00 – 16:00 Uhr
Muhlernstrasse 9, 3098 Köniz
schulmuseumbern.ch/debattierhandwerk

Publikation

Schul-Sachen
Gegenstände von gestern und heute aus dem Schulmuseum Bern
zweite, vollständig überarbeitete Ausgabe

schulmuseumbern.ch/publikationen

Tintenfasspreis
Schweizerischer Preis für Bildungsgeschichte

Das Schulmuseum Bern verleiht jährlich einen Preis für einen gut 
lesbaren, originellen und kritischen Beitrag mit schul-, bildungs- und/
oder erziehungsgeschichtlichem Hintergrund und Aktualitätsbezug.

Der Umfang des Beitrags sollte maximal 45’000 Zeichen inkl. Leer-
schläge betragen. Die Preissumme beträgt 500.- CHF. 
Der Einsendeschluss für den Tintenfasspreis 2021 ist der 31. August 
2021. Bitte senden Sie Ihren Text als pdf-Dokument und als Printver-
sion (per Post) an
 
Andrea Matter
Schulmuseum Bern 
Muhlernstrasse 9, CH-3098 Köniz       
andrea.matter@schulmuseumbern.ch

schulmuseumbern.ch/tintenfass2021

Gruppenangebot

Mit Schnaps und Ranzen ... Unterwegs im Sammlungslabyrinth des 
smb
 
Diese Tour ist ein Happening: Jeder Rundgang führt in die Vergangen-
heit und in den Untergrund, aber keine Tour ist gleich wie die andere. 
Unsere Guides enthüllen Geheimnisse und erzählen Geschichten zur 
Schulgeschichte. Es wird von Objekt zu Objekt gezappt, inmitten von 
rund 80’000 Zeugen der Vergangenheit. Bestimmt werden auch Sie 
dabei auf Sammlungsgegenstände stossen, die Sie in Ihren eigenen 
Schulerinnerungen schwelgen lassen. Teilen Sie diese mit der Gruppe 
und wenn die 75 Minuten nicht ausreichen, können Sie sich bei einem 
anschliessenden Apero und/oder Abendessen im Schlosshof Köniz 
weiter unterhalten.

Ein Event für Gruppen ab 18 Jahre, maximal 10 Personen pro Gruppe 
und max. zwei Gruppen gleichzeitig. Auf Wunsch mit Apéro und/oder 
Abendessen.

Historische Lektionen
Ein Klassentreffen. Man trifft sich seit vielen Jahren wieder. So ziemlich 
alles ist anders. Monica hat stark abgenommen, Paul keinen Bart und 
auch auf dem Kopf keine Haare mehr, Julia hat ein paar neue Gelenke 
und Gody ist zwar noch immer ein absoluter Autofreak.
Reizt es Sie, selber wieder einmal die gute alte Schulbank zu drücken? 
Jene aus Holz mit dem eingelassenen Tintenfass? Unsere Lehrgotten 
und Schulmeister freuen sich auf Sie! Eine historische Schulstunde 
beginnt mit der Sauberkeitskontrolle. Es folgen Informationen über 
die Disziplin sowie Beispiele aus dem Sprach-, Rechen- oder Anschau-
ungsunterricht.
Dabei können auch Sie mit Griffel und Schiefertafel aktiv werden. Im 
Anschluss an die Lektion haben Sie die Möglichkeit, Ihrer Schulgotte 
oder Ihrem Lehrmeister Fragen zu stellen.
Nach getaner Arbeit waren Sie als Schülerinnen oder Schüler sicher 
hungrig und freuten sich auf ein Essen zu Hause. Nach Bedarf bieten 
wir als Alternative gerne gerne einen Apéro an.

Sie wollen uns finanziell unterstützen? 
Das geht einfach und direkt über StiftungSchweiz. Herzlichen Dank!

https://qrgo.page.link/FjBwi



32  smbulletin

Schulmuseum Bern
Schloss Köniz
Muhlernstasse 9
3098 Köniz

031 971 04 07

info@schulmuseumbern.ch
www.schulmuseumbern.ch
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